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Dokumentation zur Erfahrungskonferenz der  

Stiftung Trauerbegleitung und Bestattungskultur Hannover und Niedersachsen zum Thema 

„Eigentlich nichts Neues?! Bestattungs- und Trauerrituale zwischen Tradition und 

Individualisierung“ am 22.11.2016 

 

Die diesjährige Erfahrungskonferenz „Eigentlich nichts Neues?! 

Bestattungs- und Trauerrituale zwischen Tradition und Individua-

lisierung“ orientierte sich an den im Titel genannten Polen: einer-

seits kulturhistorisch hergeleitete Rituale und andererseits der 

Entwicklung von persönlichen Ritualen im Angesicht eines indi-

viduellen Trauerfalls. Darauf ging der Vorstandsvorsitzende Dr. 

Michael Wohlers in seiner Begrüßungsrede ein. Besonders die in 

unserer heutigen Zeit vielfältigen Möglichkeiten, Rituale zu über-

nehmen, zu adaptieren und selber zu entwickeln geben Hand-

lungsanweisungen in unsicheren Zeiten. Gleichzeitig aber kann 

dieses Angebot auch überfordern und den Trauernden eine 

enorme Verantwortung auferlegen.  

Der Moderator Michael Frey zeigte indes zwei verschiedene Achsen auf, an denen sich die 

diesjährige Erfahrungskonferenz orientierte: Die historische, eingeleitet von Dr. Reiner Sör-

ries, Professor für christliche Archäologie an der Uni Erlangen und ehemaliger Direktor des 

Museums für Sepulkralkultur, der die Veränderungen im Trauerprozess von früher bis heute 

beschrieb. Am vorläufigen anderen Ende der historischen Achse befindet sich die Möglich-

keit der Trauerbegleitung im Internet. Hierzu war Julia Narosch eingeladen, die Online-

Beratung von da-sein.de vorzustellen, die Trauer- und Sterbebegleitung von und für Jugend-

liche und junge Erwachsene anbietet. 

  



 

 

Die andere Achse kann als eine qualitative beschrieben werden. Auf ihr ist auf der einen 

Seite die Normalität von Suizid zu finden, zu der Klaus Gottschalt, Diakon und Klinikseelsor-

ger im Evangelischen Krankenhaus Göttingen- Weende gGmbH, eine Einführung gab. Auf 

dem anderen Ende dieser Achse befindet sich die Trauerpä-

dagogik für Kinder und Jugendliche. Hierzu war Petra Bren-

ner eingeladen von ihrer Arbeit bei Löwenzahn – Zentrum für 

trauernde Kinder und Jugendliche e.V. zu berichten. 

Die Teilnehmer der Erfahrungskonferenz finden sich in den 

Spannungsfeldern dieser zwei Achsen wieder (wunderbar 

illustriert mit einer Zeichnung von Michael Frey). Sie waren 

eingeladen, sich zu hinterfragen, den Vortragenden zu wider-

sprechen, sich zu positionieren und mit neuen Denkanstößen 

zu konfrontieren – um sich dann über ihre Erfahrungen aus-

zutauschen. Dieser Austausch ist erklärtes Ziel der Konfe-

renz. In diesem Sinne sind nicht nur die Vortragenden, son-

dern auch die Teilnehmer mit ihrem Erfahrungsschatz als Experten zu verstehen. 

Der Vortrag von Dr. Sörries basierte auf der in der englischen Sprache deutlichen Unter-

scheidung von „grief“ als dem inneren und „mourning“ als dem äußeren Trauerprozess, der 

Handlungsanweisungen für Hinterbliebene vorschreibt. Hierzu 

gehören verschiedene Rituale, wie z.B. die festgeschriebenen 

Trauerzeiten. Diese wurden durch das Variieren der Kleidung  

illustriert (ganz schwarz mit Schleier in Phasen der schweren 

Trauer, schwarz mit weißen Bündchen in der Phase der ab-

nehmenden Trauer und mit akzentuierten Farben in der Pha-

se der abklingenden Trauer). Der Sinn der historischen Trau-

errituale kann in zwei verschiedene Kategorien geteilt werden: 

„Soziale Rituale“, wie das Tragen unterschiedlicher Kleidung, 

hatten das Ziel dem Trauernden auf der einen Seite einen 

gewissen Schutz zu ermöglichen und ihn auf der anderen 

Seite schnell wieder in die Gesellschaft zu integrieren. Die 

„magischen Rituale“ hingegen hatten das Ziel, die emotionale 

Trennung so schnell wie möglich zu vollziehen. Oft sind diese Trauerrituale drastisch in der 

Ausführung: Das Nageln des Sarges kann als reizintensiv beschrieben werden und das 

Sargschutzen als fast schon brutal, was den Schmerz der Trauernden wiederspiegelt (weite-

re Rituale finden sich im Anhang). Zum anderen hatten diese Rituale aber auch das Ziel, 
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dem Verstorbenen das ‚Weitergehen‘ zu erleichtern und ihm eine Rückkehr als Geist zu 

verwehren. In diesem Sinne zielen sie auf ein Loslassen der verstorbenen Person. Viele 

dieser traditionellen (sozialen und magischen) Rituale werden heute nicht mehr praktiziert 

und erfordern so einen neuen Umgang mit der Trauer. Geboren aus der Emanzipationsbe-

wegung der 60er Jahre sind diese neuen Umgangsformen zum einen individueller geprägt. 

Zum anderen haben sie ein neues Ziel: Nicht mehr das Loslassen, sondern das Festhalten 

steht im Mittelpunkt. Deutlich wird dies in Verhaltensweisen wie das Pressen des Verstorbe-

nen in einen Diamanten, dem Fingerabdruck in einem Ring, das Aufbewahren der Urne zu 

Hause und die Gestaltung einer Website. All dies bewirkt, dass das Andenken an den Ver-

storbenen in größtmöglicher Nähe praktiziert und ein Loslassen erschwert wird. Die anderen 

Referenten standen dieser Haltung durchaus kritisch gegenüber. Wie aus den Vorträgen 

deutlich wurde, regen sie in Ihrer Arbeit mit Trauernden Rituale an, die es ermöglichen, den 

Verstorbenen in der Erinnerung bei sich zu halten. Das Loslassen soll erst erfolgen, wenn 

sie innerlich dazu bereit sind – und nicht, wenn eine kulturelle Vorgabe dies verlangt.  

Kontrovers diskutiert wurde auch das Verständnis von Ritualen. Hier gab es einerseits die 

kulturhistorische Sicht von Dr. Sörries, der Rituale als gesellschaftlich verankerte Handlun-

gen versteht, deren Herkunft man nicht kennt und die man nur bedingt erklären kann. Dem 

gegenüber stehen moderne Handlungsweisen, die zwar kulturhistorisch nicht als Rituale 

bezeichnet werden können – die anderen Vortragenden verwendeten diesen Begriff aber 

durchaus trotzdem. Darunter verstehen sie sich wiederholende, individualisierte Handlungen 

mit hohem Symbolcharakter, die von den Trauernden entweder übernommen oder selbst 

entwickelt werden. 

Viele Beispiele hierfür nannte Frau Brenner. In der 

trauerpädagogischen Arbeit mit Kindern und Jugend-

lichen hilft die Entwicklung solcher kreativen Rituale 

beim Umgang mit der Trauer, die oft zu einem Gefühl 

der Verunsicherung und Entwurzelung führt. Traditio-

nelle Trauerrituale können in dieser Phase Halt und 

Orientierung bieten. Innerhalb dieses Rahmens aber 

können selbst gestaltete Aspekte  das Selbstbe-

wusstsein fördern und es ermöglichen, den Trauer-

prozess auf die Betroffenen zuzuschneiden. Ziel kann 

z.B. sein, ohnmächtiges Grübeln, Angst und  Hilflosigkeit zu überwinden. Dabei ist das Zu-

sammenspiel von Stabilität und Flexibilität bedeutsam, deren Verhältnis immer wieder neu 

bestimmt werden muss. Hierbei geht es um ein Erinnern an die verstorbene Person und da- 
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rum, eine Beziehung auch nach dem Tod aufrecht zu erhalten. Anders als bei historischen 

Ritualen wird keine Trauerzeit und -entwicklung vorgeschrieben: Der Zeitpunkt des Loslas-

sens wird individuell und nicht kulturell bestimmt. Hierfür bietet Löwenzahn verschiedene 

Rituale an, wie z.B. das Schwimmenlassen eines selbstgebastelten Bootes. 

Auch der Umgang mit der ganzen Familie prägt die Arbeit eines Trauerpädagogen, weil hier 

oft drei Generationen mit unterschiedlichen Wünschen, Bedürfnissen und Vorstellungen auf-

einander treffen. Hier sind Kommunikation über und Flexibilität bei den Ritualen der Schlüs-

sel für einen sensiblen Umgang mit der Trauer. Die Autonomie des Kindes zu wahren und 

es seinen individuellen Trauerprozess selber gestalten zu lassen sind die Ziele von Löwen-

zahn. Gleichzeitig bietet dies auch einen Indikator, wo sich das einzelne Kind in seinem 

Trauerprozess befindet und welche Angebote weiter unterstützend wirken können. 

Der Vortrag von Klaus Gottschalt „Das Normale 

am Suizid“ konfrontierte die Teilnehmer mit ver-

schiedenen Aspekten der Trauer nach einem 

Suizid. Einführend wurden Zahlen vorgestellt, 

die illustrieren, dass Suizid schon immer ein Teil 

der menschlichen Gesellschaft war. Zwischen 

1995 und 2007 bewegte sich die Zahl der Suizi-

de relativ stabil um 10.000 pro Jahr. Aber auch 

wenn es keine verlässlichen Zahlen vorheriger 

Jahrhundert gibt, beweisen biblische Referen-

zen, dass der Suizid seit langem zur Geschichte gehört. In diesem Sinne kann man für eine 

‚Normalität‘ des Suizides argumentieren – auch wenn diese Normalität eine oft unwillkom-

mene Wahrheit darstellt. Ebenfalls wichtig ist die Bezeichnung eines Suizides. Hierfür gibt es 

viele verschiedene Begriffe: „Suizid“, „sich den Tod nehmen“, „sich das Leben nehmen“, 

„Selbstmord“, „Freitod“ und andere. Im Umgang mit Trauernden muss man sich immer be-

wusst sein, dass jeder dieser Begriffe Assoziationen weckt und ein bestimmtes Bild bei den 

Angehörigen hinterlässt. Besondere Herausforderung im Umgang der Hinterbliebenen ist die 

Schuldfrage, auf die es oft keine zufriedenstellende Antwort geben kann. Grundlage für die 

Trauerarbeit ist hier das Verständnis von Trauer als Salutogenese: Zum Gesunden gehören 

die drei Bausteine ‚Verstehen‘, ‚Handeln‘ und in seinem Handeln ‚Bedeutsam Sein‘. Die 

Trauer ist ver-rückt von der Normalität, weil ein Handlungsrahmen fehlt. Hier ist es Aufgabe 

der Trauerbegleitung, die Hinterbliebenen ‚auf den Weg zu bringen‘ und durch die  

Ein Blick auf die circa 90 Teilnehmer 



 

 

Veränderungen im Trauerprozess zu begleiten. Ziel 

ist es immer, die Schuldfrage zu adressieren, Schuld 

als wesentlichen Teil des Menschseins zu verstehen 

– und sie gleichzeitig loszulassen. Dies ist nur mög-

lich, wenn deutlich wird, dass der Verstorbene die 

Verantwortung für seinen eigenen Tod trägt und nicht 

die Hinterbliebenen. Um dies zu verdeutlichen stellte 

Herr Gottschalt den ‚suizidalen Tunnel‘ vor. Hierbei 

befindet sich der Mensch in einem Engpass, der am 

Anfang noch eine Durchlässigkeit bietet und eine 

Beziehung zu den ihm umgebenen Menschen er-

laubt. Je weiter aber das Verweilen in diesem Eng-

pass fortschreitet, desto unmöglicher wird es, die Barrieren zu durchbrechen und Kontakt zu 

Angehörigen aufzunehmen. Oft werden in einem frühen Stadium Äußerungen getätigt wie: 

„Das lohnt sich doch alles nicht mehr“ oder „Ich werde Dir nicht mehr im Wege stehen“. Die 

Bedeutung dieser Aussagen wird erst nach dem Suizid deutlich, nicht aber bereits in der 

Normalität des Alltags, und trägt zu einem großen Teil zum Schuldgefühl der Hinterbliebe-

nen bei. Sie stellen sich ‚Hätte‘- und ‚Warum‘-Fragen ohne jemals eine Antwort finden zu 

können. Hilfreich ist dann, deutlich zu machen, dass der Suizidant in höchster Not war. Denn 

nur wer einem enormen Leidensdruck ausgesetzt ist, kann die Schranke überwinden, die 

einen Menschen normalerweise davon abhält sich selbst zu verletzten. Trotzdem versucht 

das Gehirn der Hinterbliebenen immer, Sinn in Handlungen zu suchen – auch ein Suizid ist 

da keine Ausnahme. Dieser Prozess trägt zur Schuldfrage bei, wobei Schuld nicht nur in 

getätigten, sondern auch in unterlassenen Handlungen gesehen wird. Diese Frage gepaart 

mit der Plötzlichkeit eines Suizides bewirkt eine große Verunsicherung im Leben der Hinter-

bliebenen. Auch hierfür sind individualisierte Rituale oft hilfreich. Es muss um ein Loslassen 

gehen, ohne dass die Angehörigen das Gefühl haben, die verstorbene Person fallenzulas-

sen. 

Stellte der Vortrag von Dr. Sörries das eine Ende einer historischen Achse dar, vervollstän-

digte Frau Julia Narosch diesen Bogen mit der Vorstellung der Internetplattform „da–

sein.de“. Diese moderne Form der Trauerbegleitung eröffnet ganz andere Perspektiven als 

die ‚traditionelleren‘ Angebote. Besonders hervorzuheben ist hierbei, dass speziell Jugendli-

che und junge Erwachsene erreicht werden, die entweder durch ihr soziales Umfeld oder 

ihre geographische Position wenig Zugang zu persönlichen Trauerbegleitungen haben, 

wenn sie z.B. in einem kleinen Dorf wohnen. Außerdem zu erwähnen ist, dass viele junge 

Herr Gottschalt illustriert den 
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Menschen sich oft selbstverständlicher in der virtuellen Welt bewegen und somit auch im 

Trauerfall diese Möglichkeit der Kommunikation schätzen.  

Da–sein.de richtet sich an trauernde oder lebensli-

mitierend erkrankte Jugendliche und junge Er-

wachsene. Dabei funktioniert die Beratung nach 

dem Peer-Prinzip. Dies bedeutet, dass für die Ju-

gendlichen und jungen Erwachsenen Schreib-

partner in ähnlichem Alter zur Verfügung stehen 

und diese über E-Mails miteinander in Kontakt tre-

ten. Dabei stellt diese Kommunikation einen ge-

schützten Raum dar: Die Schreibenden bleiben 

anonym, wählen ein Pseudonym, die IP-Adressen 

sind für die Berater nicht einsehbar. Somit ist komplette Anonymität gewahrt, die nur aufge-

hoben werden muss, wenn die Möglichkeit eines Suizides bei einem Ratsuchenden besteht. 

Diese Anonymität erlaubt eine geschützte Offenheit und Ehrlichkeit in der Beratung. Die 

Peers werden in regelmäßigen Fortbildungen und Supervisionen aus- und weitergebildet 

und haben die Möglichkeit einer Online-Beratung durch pädagogisch- therapeutische Fach-

kräfte, so dass eine qualitativ hochwertige und trotzdem emotional ehrliche Beratung ge-

währleistet ist.  

Die Beratung vermittelt das Gefühl, gehört und ernst genommen zu werden. Durch das Me-

dium des Schreibens ist es möglich, sich gezielt und offen über Gefühle und Gedanken aus-

zutauschen. Aber auch in der Online-Beratung finden sich Parallelen zu der Arbeit von Frau 

Brenner und Herrn Gottschalt: Die Trauernden werden darin unterstützt, ihren eigenen Weg 

zu gehen und Maßnahmen, oft in Form von Ritualen, zu finden, die eine individuelle Bewäl-

tigung der Krise ermöglichen. In diesem Sinne versteht sich da-sein.de als Impulsgeber und 

Begleiter eines emotionalen Prozesses, der die Ratsuchenden als Experten für ihren eige-

nen Weg versteht. Besonders emotional wurde der Vortrag von Frau Narosch, als sie bei-

spielhaft E-Mails einer Ratsuchenden vorlas. Aus ihnen wurde der Schmerz über den Tod 

der Schwester deutlich und die buchstäbliche Sprachlosigkeit, die damit einhergeht. Da-

sein.de wurde von der Schreiberin als einzige Instanz gesehen, ihre Trauer zu verbalisieren. 

Das Schreiben als einziges Medium, um ihrem Schmerz Ausdruck zu verleihen. Frau Na-

rosch präsentierte eine Anfangsmail der Ratsuchenden, eine Antwort von da-sein.de und die 

Rückantwort darauf. Die Worte waren eindrucksvoll, berührend und machten die Wichtigkeit 

von da-sein.de deutlich.  

Frau Narosch im Gespräch mit  

Michael Frey 



 

 

Die Nachricht, dass die Schreibende plötzlich aufhörte zu kommunizieren und auch in den 

Mails immer wieder Andeutungen machte, mit ihrer Schwester vereint zu werden, legt den 

Schluss nahe, dass die Schreiberin sich suizidiert hat. 

Vor dem Mittagessen wurde die Fragerunde im Ple-

num eröffnet, in der die Teilnehmer sich an die ein-

geladenen Referenten richten konnten – sowohl mit 

Fragen als auch mit Anmerkungen zu den einzelnen 

Vorträgen. Vor allem das Verständnis Dr. Sörries´, 

‚Festhalten‘ und ‚Loslassen‘ als zwei einander aus-

schließende Praktiken zu sehen, wurde in Frage 

gestellt. Die Möglichkeit, beides parallel zu prakti-

zieren wurde angeregt, um so neue Verbindungen 

zu dem Verstorbenen zu generieren. Hierbei ver-

deutlichte sich der unterschiedliche Hintergrund der Vortragenden. Dr. Sörries argumentierte 

aus seinem kulturhistorischen Hintergrund, der die Trauerrituale als Aspekte einer christlich 

geprägten Gesellschaft versteht. Der Verlust von traditionellen Ritualen bedingt ein Hand-

lungsvakuum, was durch moderne Praktiken aufgefüllt wird, die noch keine reelle kulturelle 

Bedeutung haben (können). Dieser Position widersprachen die anderen Vortragenden. Sie 

erklärten das Entstehen neuer Praktiken als wichtige Möglichkeit des Selbstausdruckes, der 

die Individualisierung unserer Gesellschaft spiegelt.  

Nach dem Mittagessen bestand die Möglichkeit, zwei von insgesamt vier Arbeitsgruppen zu 

den Vortragsthemen zu besuchen. Die daraus resultierenden Ideen, Eindrücke und Vor-

schläge wurden dann in „Murmelgruppen“ ausgetauscht und zusammengefasst, bevor sie 

abschließend im Forum vorgestellt wurden. 

Neben vielen individuellen Eindrücken, die zum 

Ausdruck gebracht wurden, gab es auch konkre-

te Vorschläge zu den Vortragsthemen. Die 

scheinbar gegensätzlichen Haltungen der Refe-

renten sahen die Teilnehmer weniger streng: Als 

wünschenswertes Ideal wurde die Kombination 

von traditionellen Ritualen, die im Trauerfall Si-

cherheit bieten, die Rückkehr ins tägliche Leben 

erleichtern, und Praktiken, die ein individuelles 

Erinnern ermöglichen, vorgestellt.  

Die Referenten stellen sich den Fragen 

der Teilnehmer 

Austausch in ‚Murmelgruppen‘ 



 

 

Hierfür wurde der Wunsch geäußert, Hospize und Kirchengemeinden als Multiplikatoren zu 

verstehen, um das Thema ‚Tod‘ wieder im Leben zu verankern und ein Besinnen auf traditi-

onelle Rituale zu etablieren. Dies sollte am besten zu einer Zeit geschehen, in der Sterben 

und Tod nicht schon unmittelbar ist, sondern bereits im Vorfeld. In diesem Sinne verab-

schiedete der Moderator Michael Frey die Anwesenden mit dem Wunsch, „das Sterben, wie 

das Leben selbst, wieder in die Mitte zu nehmen“. 

 

 

Die Erfahrungskonferenz 2016 wird gefördert von der 
Stiftung Heimat Niedersachsen – Heimat • Kultur • 
Natur  

Herzlichen Dank dafür! 

 

 



 

 

 

 

„Eigentlich nichts Neues?!  

 Bestattungs- und Trauerrituale zwischen Tradition und Individualisierung“ 

 

Programm der Erfahrungskonferenz 2016 

 

09:30 Uhr Anmeldung und Begrüßungs-Kaffee 

10:00 Uhr Begrüßung durch Dr. Michael Wohlers  
Vorstandsvorsitzender der Stiftung Trauerbegleitung und Bestattungskultur  

10:15 Uhr Impulsreferate 

Festhalten oder loslassen? 
Kulturgeschichtliche und trauerpsychologische Aspekte der Trauer 
Prof. Dr. Reiner Sörries  
Prof. für Christliche Archäologie und Kunstgeschichte, Uni Erlangen;  
Ehem. Direktor des Museums für Sepulkralkultur 

Mein Anker in stürmischen Zeiten 
Rituale in der Begleitung von trauernden Kindern und Jugendlichen 
Petra Brenner 
Leitung Löwenzahn - Zentrum für trauernde Kinder und Jugendliche e.V. 
Traumapädagogin, Coach und Mediatorin (www.loewenzahn-trauerzentrum.de) 

11:15 Uhr Kaffee-Pause 

11:30 Uhr Das Normale am Suizid und der darauf folgenden Trauer 
Klaus Gottschalt 
Diakon, Klinikseelsorger Evangelisches Krankenhaus Göttingen-Weende gGmbH 

Schreiben statt Schweigen – Trauer- und Sterbebegleitung 2.0  
Einblicke in die Online-Beratung von da-sein.de 
Julia Narosch 
Sozialarbeiterin/-pädagogin (B.A.), Mitarbeiterin Stiftung Hospizdienst Oldenburg, 
Koordinatorin da-sein.de (www.da-sein.de) 

12:30 Uhr Fragerunde im Plenum 

13:15 Uhr   Gemeinsames Mittagessen 

14:15 Uhr 1. Runde Austausch und Vernetzung in Arbeitsgruppen zu den Themen des Vormittags 

15:00 Uhr Kaffee-Pause 

15:15 Uhr 2. Runde Austausch und Vernetzung in Arbeitsgruppen zu den Themen des Vormittags 

16:15 Uhr Auswertung, Ausklang und Abschied  

17:00 Uhr Ende 

 
Durch den Tag führt uns moderierend Herr Michael Frey (www.baumhaus-coaching.de) 

 

Die Erfahrungskonferenz 2016 wird gefördert von 
der Stiftung Heimat Niedersachsen – Heimat • 
Kultur • Natur (www.stiftung-heimat-
niedersachsen.de) 

Herzlichen Dank dafür! 

http://www.loewenzahn-trauerzentrum.de/
http://www.da-sein.de/start/
http://baumhaus-coaching.de/
http://www.stiftung-heimat-niedersachsen.de/
http://www.stiftung-heimat-niedersachsen.de/
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„Eigentlich nichts Neues?! 
Bestattungs- und Trauerrituale zwischen 

Tradition und Individualisierung“ 

Erfahrungskonferenz 2016 

Festhalten oder loslassen? 
Kulturgeschichtliche und trauerpsychologische Aspekte der Trauer 

Prof. Dr. Reiner Sörries
soerries@web.de

Wer einen wichtigen Menschen 
verloren hat, muss sein Leben 
neu ausrichten. 
Das braucht Zeit –

mal mehr, mal weniger. 

Die Trauerzeit ist eine ganz 
individuelle Lebensphase und 
Erfahrung und hat keine festen 
Abläufe oder gar einen 
verbindlichen und "normalen" 
Zeitrahmen. 

"nun ist es 
doch aber 
genug mit 

dem Trauern“

„meine Trauer 
weicht nicht“

Erwartung
1

Erfahrung
1

„das ist doch 
gar keine 
richtige 
Trauer“

„ich komme 
ganz gut 

zurecht mit 
meiner Trauer“

Erwartung
2

Erfahrung
2

Phase der 
schweren 

Trauer

Kulturgeschichtliche 
Aspekte

Phase der 
abnehmenden 

Trauer

Phase der abklingenden 
Trauer
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Phase der 
schweren 

Trauer

Kulturgeschichtliche 
Aspekte

Phase der 
abnehmenden 

Trauer

Phase der abklingenden 
Trauer

7 Tage 30 Tage 1 Jahr

Phase der 
schweren 

Trauer

Kulturgeschichtliche 
Aspekte

Phase der 
abnehmenden 

Trauer

Phase der abklingenden 
Trauer

Volltrauer Halbtrauer Austrauer

Phase der 
schweren 

Trauer

Kulturgeschichtliche 
Aspekte

Phase der 
abnehmenden 

Trauer

Phase der abklingenden 
Trauer

Schiwa Sitzen Sechswochenamt Trauerjahr

Der Sinn der 
Trauerphasen

Der Sinn der vergleichsweise kurzen 
Trauerphasen  besteht darin, den Menschen 
– den Trauernden möglichst schnell wieder 
an das Leben heranzuführen.

Der Sinn der 
Trauerrituale

Der Sinn der vergleichsweise kurzen Trauerphasen besteht darin, 
den Menschen – den Trauernden möglichst schnell wieder an das 
Leben heranzuführen.

Diesem Ziel dienen die herkömmlichen 
Trauerrituale.

Der Sinn der 
Trauerrituale

Diesem Ziel dienen die herkömmlichen 
Trauerrituale.
� Magische Rituale (Trennungsrituale)
� Soziale Rituale
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Der Sinn der 
Trauerrituale

Magische Rituale (Trennungsrituale)

� Das Verhängen der Spiegel und Öffnen der Fenster
� Das Anhalten der Uhr / Löschen des Herdfeuers
� Tragen des Sarges mit den Füßen voraus
� Das Sargschutzen
� Erdwurf
� Tragen von Trauerkleidung 

Der Sinn der 
Trauerrituale

Soziale Rituale (Eingliederungsrituale)

� Bekanntgabe des Todes
� (öffentliche) Trauerfeier
� Leichenschmaus
� Tragen von Trauerkleidung (Voll-/Halb-/Austrauer)

Magische Rituale (Trennungsrituale)
� Das Verhängen der Spiegel und Öffnen der Fenster
� Das Anhalten der Uhr / Löschen des Herdfeuers
� Tragen des Sarges mit den Füßen voraus
� Das Sargschutzen
� Erdwurf (oft ersetzt durch Blumenwurf)
� Tragen von Trauerkleidung 

Soziale Rituale (Eingliederungsrituale)
� Bekanntgabe des Todes (eingeschränkt)
� (öffentliche) Trauerfeier (oder Verzicht)
� Leichenschmaus (eingeschränkt → Trauerkaffee)
� Tragen von Trauerkleidung (Voll-/Halb-/Austrauer)

Verzicht auf 
Trennungsrituale

Erdwurf
Trennungsritual

Blumenwurf
Bleiberitual

Verzicht auf 
Trennungsrituale

Erdwurf
Trennungsritual

Blumenwurf
Bleiberitual

LOSLASSEN FESTHALTEN

FESTHALTEN
� Fingerprint

� Tragen eines Asche-
Amuletts

� Transformation der Asche 
in einen Diamanten

� Edelsteinbestattung 

� Urne zuhause
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FESTHALTEN

� Die individuelle 
Homepage 
für den/die 
Verstorbene(n)

Nähe

Distanz

Der Sinn der Trauer besteht darin, 
durch eine zunehmende (räumliche) Distanz in 
ihrer (negativen) Einwirkung auf den/die 
Trauernde(n)  geringer zu werden…

Der Sinn der Trauer besteht darin, 
durch eine zunehmende (räumliche) Distanz in ihrer (negativen) 
Einwirkung auf den/die Trauernde(n)  geringer zu werden…

Dies bedeutet nicht, den/die Verstorbene(n) 
dem Vergessen anheim zu geben, sondern 
positiv in die eigene Biographie zu integrieren. 

Der Sinn der Trauer besteht darin, 
durch eine zunehmende (räumliche) Distanz in ihrer (negativen) 
Einwirkung auf den/die Trauernde(n)  geringer zu werden…

Dies bedeutet nicht, den/die Verstorbene(n) dem Vergessen 
anheim zu geben, sondern positiv in die eigene Biographie zu 
integrieren. 

Hilfreich sind dabei Verhaltensweisen (Rituale), 
die eine sukzessive Trennung vom Verstorbenen 
erleichtern.

Der Sinn der Trauer besteht darin, 
durch eine zunehmende (räumliche) Distanz in ihrer (negativen) 
Einwirkung auf den/die Trauernde(n)  geringer zu werden…

Dies bedeutet nicht, den/die Verstorbene(n) dem Vergessen anheim 
zu geben, sondern positiv in die eigene Biographie zu integrieren. 

Hilfreich sind dabei Verhaltensweisen (Rituale), die eine sukzessive 
Trennung vom Verstorbenen erleichtern.

Weniger hilfreich sind Verhaltensweisen (Rituale), 
die eine Trennung (Loslassen) erschweren oder 
verhindern.
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Roger Whittaker Roger Whittaker

Vielleicht sehen wir uns im Workshop wieder
Reiner Sörries



 „Die Welt hat einen besonderen Menschen 
verloren und sie dreht sich weiter.  

Zu Schnell. Zu laut.  
Wieso?“ 

da-sein.de 
Die Online-Beratung der Stiftung 
Hospizdienst Oldenburg 



WARUM ONLINE? 

ENTSTEHUNG 

Die Plattform gibt es seit 2013 und wurde mithilfe folgender 

Kooperationspartner realisiert: Kulturetage Oldenburg, Stiftung 

Hospizdienst Oldenburg, Palliativzentrum Oldenburg 

Seit dem 01.09.2013 ist die Plattform in alleiniger Trägerschaft der 

Stiftung Hospizdienst Oldenburg 

 

UNSER ANLIEGEN 

 TRAUERNDE UND LEBENSLIMITIEREND ERKRANKTE 

 JUGENDLICHE UND JUNGE ERWACHSENE ÜBERHAUPT 

 ERREICHEN 

 IHNEN EINEN GESCHÜTZTEN RAUM BIETEN, IN DEM 

 SIE SICH ÜBER IHRE SITUATION IN FORM VON 

 SCHREIBEN AUSTAUSCHEN KÖNNEN 

 

 

 



WIE IST DER ABLAUF? 

 Nutzer*innen registrieren sich anonym mit 

Nickname und Passwort und schreiben eine 1. Mail. 

 

 Sie erhalten von einer der beiden Koordinatorinnen 

eine erste Antwort (innerhalb von drei Werktagen). 

 

 ein*e Peer-Berater*in wird nach Verfügbarkeit und 

passendem Hintergrund ausgewählt und geht 

dann in einen 1:1 Mailkontakt. 

 

 Den Schreiber*innen wird garantiert, dass sie 

wenigstens ein mal pro Woche ein Mail von uns 

erhalten 
 

 

 

 



DAS PEER-PRINZIP 

 Peer-Beratung ist eine zeitgemäße und zielgruppen-
gerechte Beratungsform 

 

 Peer-Berater*innen sprechen eine ähnliche Sprache 
wie die zu beratenden Klienten 

 

 Peers können nachvollziehen, wie sich der/die 
Ratsuchende fühlt und kennen die Hürden, die 
überwunden werden müssen 

 Peers geben emotionale Sicherheit und Selbst-
wertgefühl durch Loyalität, Zuneigung und ein Gefühl 
von Zugehörigkeit. 



WIE ARBEITEN WIR ZUSAMMEN? 

Die ehrenamtlichen Peer-Berater*innen erhalten 
folgende Unterstützung in ihrer Tätigkeit: 

 
 monatlich stattfindende Praxisbegleitungstreffen 

 

 eine externe Supervision pro Quartal 

 

 permanentes Online-Coaching seitens pädagogisch-
therapeutischer Fachkräfte 

 

 individuelle  Inter- und Supervisionen 

 

 thematische Weiter- und Fortbildungen 



 UNSER BEGLEITUNGSVERSTÄNDNIS 




